
Hallo liebe Familie, Freunde, Unterstützer und Interessierte! 
 

Jetzt bin ich bereits wieder 1,5 Monate in Deutschland und noch immer beschäftige ich mich 

wahnsinnig viel mit Argentinien. In meinen Träumen bin ich immer noch häufig dort und wenn ich an 

die Tage in Varela zurückdenke, erwachen die Erinnerungen in meinem Kopf zum Leben. Ich hatte 

wahnsinnig viel schöne Erlebnisse in jener Stadt im Süden von Buenos Aires, aber auch Phasen in 

denen es mir ganz schön scheiße ging. Das vergangene Jahr war bestimmt mit Abstand das 

schwierigste Jahr meines Lebens und trotzdem möchte ich keinen Augenblick meiner Zeit dort 

missen. 

 

Wenn ihr mich bereits gefragt habt, wie es war, 
habt ihr wahrscheinlich eine Antwort 
bekommen wie „Gut, aber phasenweise auch 
ganz schön scheiße, aber ich wollte am Ende 
nicht gehen.“ Das ist zwar die Wahrheit und 
doch bekommt man durch diese Aussage 
eigentlich keinen Eindruck davon, wie das 
Leben in Varela wirklich war. Zu gerne würde 
ich euch vermitteln, wie sich das Leben in 
Argentinien angefühlt hat und vor allem auch, 
was für ein Mensch ich selbst dort war. Etwas 
das mich in den letzten Wochen unglaublich 
frustriert hat, ist, dass ich zusammen mit 
meinem Leben und meinem Zuhause dort auch 
einen guten Teil meiner argentinischen 
Persönlichkeit zurück gelassen habe. 

 

Wenn ich auf mein Jahr zurück blicke, wird mir richtig bewusst, wie viel ich erlebt habe und was für 

eine persönliche Entwicklung ich durchgemacht habe: 

Am 10. August vor einem Jahr 
bin ich nach einigen 
Schwierigkeiten auf der Reise in 
Buenos Aires gelandet. Das 
anschließende zweiwöchige 
Seminar hat sich angefühlt wie 
ein sehr anstrengender Urlaub 
und bestand fast nur aus 
Seminareinheiten, Kochen, 
Essen und viel schlafen. 
Trotzdem konnten wir schon 
mal einen ersten Eindruck von 
dem riesigen und wahnsinnig 
chaotischen Buenos Aires 
bekommen. 
 

 
Buenos Aires Capital von oben: Zwischen einer Villa und den 
Hochhäusern der reichen liegt allein der Bahnhof „Retiro“. 

Schließlich haben wir uns von den anderen Freiwilligen verabschiedet und für uns 5 ging es nach 

Varela. In den darauffolgenden Wochen habe ich meine WG und mein Projekt kennengelernt und 

hatte nebenbei ziemlich viel Heimweh.  

 



 
Die Aussicht von unserem Hausdach im Herbst 

Wir haben wohl alle gelernt 
damit klar zu kommen, dass mal 
wieder so manches nicht 
funktioniert, sei es das warme 
Wasser oder das Wasser 
überhaupt, die Antischimmel-
Aktion, der Strom, der Ofen, die 
Heizung oder die Dichtung vom 
Fenster gegen Regen. Auch die 
nicht vorhandenen Fahrpläne der 
Verkehrsmittel waren 
gewöhnungsbedürftig.  

Doch mit der Zeit wurde all das völlig normal und ich habe es eigentlich genossen nicht zu wissen, ob 

mein Zug in drei Minuten oder in einer halben Stunde kommt. Ich konnte sowieso nichts daran 

ändern, also habe ich wie alle anderen auch eben gewartet.  

 
Voll, voller argentinischer Zug im Berufsverkehr? 
Die Menschen stellen sich vor die Türen, um 
dann, sobald das Signal zur Abfahrt ertönt sich 
doch noch in die Menschenmassen 
reinzudrücken. 
Wir haben uns entschieden lieber zu warten. :) 

Das Zeitgefühl ist meiner Meinung nach einer 
der wesentlichsten Unterschiede zwischen der 
deutschen und der argentinischen Kultur. Dort 
ist es in den meisten Fällen kein Problem, 
wenn man mal zu spät kommt. Durch die 
unregelmäßigen Fahrzeiten der 
Verkehrsmittel, lässt sich das ohnehin kaum 
vermeiden. Ein anderer Unterschied ist, dass 
kaum voraus geplant wird. Es ist ganz normal 
spontan jemanden zu besuchen oder besucht 
zu werden. Wenn man am Mittwoch 
vereinbart sich am Samstag zu treffen, ist das 
schon ziemlich früh im Voraus. Auch wenn 
man zu sich eingeladen hat, ist es nicht 
ungewöhnlich, wenn mal mehr Leute vor der 
Tür stehen, als man erwartet oder viele 
kurzfristig absagen. Das kann nerven, wenn 
man es nicht gewöhnt ist, aber eigentlich ist es 
ziemlich entspannt, weil es jeglichen Druck 
rausnimmt. 

Als mir direkt am Tag meiner Ankunft hier gesagt wurde, ich solle mir einen bestimmten Tag im 

September freihalten, weil wir da auf die Wies´n gehen, war ich ziemlich belustigt, aber auch ein 

wenig geschockt. In dem Moment habe noch gedacht: „Den muss ich mir nicht freihalten, wieso 

sollte ich da was vorhaben?“ Drei Tage später habe ich mir einen Kalender gebastelt, weil ich mir die 

ganzen Termine einfach nicht mehr merken konnte. 



 
Taller auf dem Gelände meines Projekts 
Thema: Geschichte Argentiniens 

Eine weitere Schwierigkeit in den 
ersten Wochen und Monaten in 
Argentinien war natürlich die Sprache. 
Wenn ich an meine ersten Wochen 
zurück denke, frage ich mich 
manchmal, wie ich überhaupt 
irgendwie zurechtgekommen bin. Ich 
habe schlicht nichts verstanden und 
trotzdem habe ich erstaunlich schnell 
gelernt mich wenigstens grundlegend 
zu verständigen. Nach 3 Wochen habe 
ich im Projekt wenigstens 
Arbeitsanweisungen verstanden. Nach 
drei Monaten konnte ich grundlegende 
Gespräche führen.  

Nach einem halben Jahr konnte ich mich langsam auch über komplexere Themen, wie Politik oder die 

Gesellschaft unterhalten. Es hat acht Monate gebraucht bist ich Gespräche am Tisch verstanden 

habe, die nicht direkt an mich gerichtet waren. Zum Zeitpunkt meiner Ausreise habe ich praktisch 

alles verstanden, egal ob sich ein Pärchen neben mir im Bus unterhalten hat oder die Projektkinder 

alle durcheinander geschrien haben. Natürlich hat mir mal ein Wort gefehlt, aber das war eigentlich 

immer schnell umschrieben. 

Zusammen mit dem Kulturschock war die Sprache der Hauptgrund, warum ich fünf Monate 

gebraucht habe, um mich dort einzuleben und zuhause zu fühlen. In der Zeit bis dahin hatte ich 

immer wieder Heimweh nach Deutschland und dem Vertrauten, dem Gefühl dorthin zu gehören und 

genau zu wissen, wann man wie zu handeln hat.  

Witziger Weise ist es jetzt ganz genauso. Ich 
habe Heimweh nach Argentinien und 
vermisse das Gefühl zu wissen wie ich mich 
zu verhalten habe und dorthin zu gehören, 
zuhause zu sein. Der Unterschied ist 
diesmal, dass mich alle Leute bereits seit 
langem kennen und mich wieder genauso 
aufgenommen haben wie vorher. Das ist 
einerseits wunderschön und genau das, was 
ich mir bei meinem Abschied gewünscht 
habe und andererseits ganz schön 
irritierend, weil ich nicht mehr der Mensch 
bin der ich zu meiner Ausreise war. Dafür ist 
zu viel passiert und ich habe mich zu 
grundlegend verändert. 
 

 
Taller zum Thema Drogen in meinem Projekt 
Rechts von mir zwei meiner engsten Freunde 

Trotzdem möchte ich an dieser Stelle mal danke sagen für die Art und Weise wie ihr mich hier 

willkommen geheißen habt und euch gefreut habt mich zu sehen. Das hat meine Ankunft hier und 

meinen Abschied dort sehr viel leichter gemacht für mich.  

Es ist schön zu sehen, dass die Freundschaften bestehen geblieben sind, obwohl wir im vergangenen 

Jahr kaum Kontakt hatten. Das ist auch etwas, das mir in meinen Anfangsmonaten vor einem Jahr 

echt gefehlt hat. Natürlich hatte ich meine WG und auch Freiwillige in anderen Projekten in Buenos 

Aires, mit denen ich mich regelmäßig getroffen habe, doch bis zu meiner ersten Freundschaft mit 

Argentiniern hat es bis Januar gebraucht. Ich glaube das lag zum einen an der Sprache und der Kultur 

und zum anderen daran, dass es einfach Zeit braucht Leute gut genug kennenzulernen, dass man von 



Freundschaft sprechen kann, vor allem dann wenn besagte Menschen einen dermaßen anderen 

Hintergrund haben, als man selbst. 

Dafür sind die Freundschaften die ich 
geschlossen habe, letzten Endes umso enger 
geworden. Es ist unglaublich, dass ich diesen 
Menschen, die ich kaum für ein Jahr gekannt 
habe, nun bedingungslos vertrauen würde. 
Obwohl ich mich auch mit den Leuten aus dem 
Judo und Jiu-Jitsu echt gut verstanden habe, 
sind meine engsten Freunde alle aus meinem 
Projekt. In dem Fall hatte ich echt Glück, dass 
einige meiner Mitarbeiter Kinder in meinem 
Alter haben und es einige jetzt Volljährige 
Jugendliche gibt, die auch im Projekt arbeiten. 
So hat sich das übers Jahr so entwickelt, dass 
ich gegen Ende wahnsinnig viel mit meinen 
engsten Freunden zusammen gearbeitet habe.  
 

 
Zwei Freunde, die auch in meinem Projekt 
mitarbeiten 

Vor allem in den letzten Monaten bin ich häufig früher gekommen und später gegangen, einfach weil 

ich noch mit meinen Freunden beisammen gesessen bin oder wir noch eine Runde Fußball gespielt 

haben. Nun vermisse ich sie unglaublich stark, obwohl wir jeden Tag miteinander schreiben. 

 
VH: Varela Hood: Das WG Foto zum Abschied 

Neben den Menschen von dort, vermisse 
ich auch meine WG ziemlich. Als wir uns 
damals beim Seminar kennen gelernt 
haben, dachten wir uns wohl alle: „Oh je, 
das kann ja was werden mit uns fünf.“ 
Und auch beim Abschied von den anderen 
Freiwilligen wurde uns auffällig häufig 
„Viel Glück mit der WG“ gewünscht. Von 
Anfang an war klar, dass wir alle sehr 
selbstbewusste Menschen sind, die genau 
wissen, was sie denken und wollen. Und 
wahrscheinlich sind wir auch alle relativ 
stur, doch ansonsten sind wir fünf 
grundverschiedene Menschen.  
 

Trotzdem sind wir im vergangenen Jahr auch für eine Freiwilligen WG ungewöhnlich eng zusammen 

gewachsen. Mit jedem schönen Erlebnis und jedem Rückschlag haben wir uns ein wenig besser 

kennengelernt. Mittlerweile wissen meine Mitbewohner wohl viel zu viel über mich, wobei sie so 

manches eigentlich gar nichts angeht. Trotzdem ist es schön jemanden zu haben, dem man derart 

vertrauen kann. Danke meine liebe WG, dass ihr immer für mich da seid und obwohl ihr mich 

manchmal wahnsinnig genervt habt, hab ich euch doch alle unglaublich lieb und vermisse es, mit 

euch zusammen zu wohnen. 

Insgesamt hatte ich ein unglaublich schönes Jahr, obwohl in meinem Fall auch ungewöhnlich viel 

schief gelaufen ist. In den ersten Monaten hatte ich immer wieder ziemlich Heimweh. Vor allem 

gegen Anfang und Ende, in den Wintermonaten war ich sehr viel krank. Unter anderem hatte ich eine 

Mandelentzündung und eine starke allergische Reaktion auf ein Antibiotikum, das mir deswegen 

gegeben wurde. 

Außerdem war ich leider zuhause, als unser Haus überfallen wurde. Das war schon ein ziemlicher 

Schock und nebenbei waren wir auch beinahe sämtliche Wertsachen los. Zum Glück war mein Handy 



offensichtlich nichts mehr wert, so haben sie es einfach dagelassen. An dieser Stelle möchte ich mich 

nochmal bei meinem Projekt und bei der IERP (Freiwilligenorganisation vor Ort) bedanken, die uns in 

den Tagen danach echt gut begleitet haben. 

Alle, von den Nachbarn, bis zu den Polizisten und Anwälten waren alle ziemlich überrascht, dass da 

im Zentrum ein Haus überfallen wurde, während Leute drin waren. Auch wenn Varela von dem 

Menschen in Capital gerne als unglaublich gefährlich dargestellt wird, ist das Zentrum eigentlich 

ziemlich sicher. Den Freiwilligen in den Jahren vor uns ist zum Beispiel nie etwas passiert. 

Trotz allem was schief gelaufen ist bereue ich meinen Freiwilligendienst in Varela kein bisschen und 

würde mich jederzeit wieder dafür entscheiden. Obwohl ich die schmutzigen, lärmenden Straßen 

unglaublich vermisse, würde ich trotzdem nicht langfristig in Argentinien leben wollen. Dafür geht 

mir der Machismos  und die momentane politische Situation viel zu sehr auf die Nerven. Natürlich 

werde ich trotzdem immer mal wieder in den Ferien hinfliegen und meine Freunde, meine 

Mitarbeiter und hoffentlich auch die Kinder besuchen. Wenn ich sagen müsste, wen ich mehr 

vermisse, die Kinder oder meine Freunde, könnte ich mich echt nicht entscheiden. Dafür habe ich sie 

alle viel zu lieb gewonnen. 

 

Falls ihr noch Fragen an mich habt, egal ob zu der aktuellen Situation im Land, zu meinem Projekt 

oder auch zu irgendwelchen Erlebnissen, kommt gerne auf mich zu oder schreibt mir eine Mail. Ich 

freue mich, wenn ich euch noch einiges persönlich erzählen kann. 

Ansonsten war dies nun mein letzter Rundbrief,  

vielen Dank fürs fleißige lesen, 

alles Liebe, 

Sara 

 

 

 

 

 


